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Die gluckliche Verbindung, in welche Sich Dieſelben heute
einlaſſen, wird ſchon viele von Dero guten Freunden be—
ſchaftiget haben, Jhnen in ſchonen und ſinnreichen Ein
fallen ihre wohlgemeynten Gluckwunſche abzulegen. Jch

ſelbſt wurde mir dieſe offentliche Freyheit zu Nutze machen, wenn ich
anders geſchickt genung ware, Jhnen etwas vollkommenes in denen
Wercken des Witzes vorzulegen. Jnzwiſchen bin ich auf einen an—
dern Einfall gerathen, mich derjenigen Pflicht zu entledigen, welche
Dieſelben von Dero Freunde erwarten konnen. Jch bin Willens,
Jhnen eine Geſchichte zu erzahlen, die neuangehende Eheleute ohn
moglich ohne alles Vergnugen leſen konnen. Nur eins muß ich im
voraus erinnern. Sie werden es mir zu gut halten, wenn ich bey
meiner Erzahlung in eine magre Trockenheit verfalle. Die Enge, in
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3 G ee
die ich dieſe Geſchichte ziehen muß, erlaubt mir nur, dieſelbe in ihrer
naturlichen Einfalt vorzuſtellen. An Putz und Schmuck darf ich bey
dieſem Aufſatz gar nicht dencken, wenn er nicht morgen oder wohl
gar nach einigen Tagen erſt, ſondern noch heute von Jhnen geleſen wer—
den ſoll. Jch bin uber dieſes nicht geſonnen, durch dieſe Blatter zu
einem Auitor zu werden. Das allein wird dieſe Schrifft entſchuldigen,
wenn men ihr vorrucken wolte, daß ſie gar nicht nach den Regeln
eines feinen Geſchmacks geſchrieben ſey. Hier folgt die Hiſtorie.

d g g6oosKtthidia eine vornehme Romerin war an einem Romer,
Nahmens Fauſtinianus, der aus des Caſars Geſchlechte herſtammte,
verheyrathet, und hatte ihrem Mann diey Sohne gebohren. Die
beyden erſtern, davon einer Fauſtinus, der andre aber Fauſtus hieß,
waren Zwillinge. Der dritte bekam den Nahmen Clemens.

Dieſer letztere war eben funf Jahr alt, als ſeines Vaters Bru
der eine unkeuſche Liebe gegen die Matthidia mercken ließ. Nnſere
Romerin, die ihren Schwager nicht gerne gefahrlichen Folgen aus—
ſetzen wolte, trug Bedencken, ihrem Mann das laſterhaffte Anſinnen
deſſelben zu entdecken; gleichwohl aber war ſie nicht geſonnen, ſich dem

Willen dieſes ſchandlichen Nebenbuhlers zu uberlaſſen. Sie ſann des—
wegen auf ein Mittel, beyden Uebeln abzuhelffen. Jhre Erfindung
war liſtig, aber auch verwegen genung. Sie ſetzte ſich vor mit ihren
Zwillingen auſſer Landes zu gehen, und durch ihre Entfernung die
hefftigen Flammen ihres Schwagers zu dampfen. Es ſiel ihr nicht
ſchwer, zu ihren Vorſatz die Genehmhaltung ihres Mannes zu erhal—
ten. Fauſtinianus muß glauben, daß ihr ſolches im Traum unter
Bedrohung eines ſehr groſſen Unglucks anbefohlen worden. So ver—
nunfftig auch ein Mann in jenen Zeiten des Aberglaubens war: ſo
konnte er dennoch wieder einen Traum, den jedermann fur eine heil—
ſame Warnung des Himmels anſahe, wenig Einwendung machen.
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So c dbä
Er trauet ſeiner Frau, und indem er ihr trauet, macht er ſelbſt An—
ſtalt zu ihrer Abreiſe. Athen ſchien ihm der beſte Ort zu ihrem und
ſeiner Kinder Aufenthalt zu ſeyn. Dieſer Sammelplatz der Gelehr—
ten, ſoll jetzo ſeinen Kindern zu einer hohen Schule dienen. Er ſchi—
cket ſie mit Knechten und Magden fort, und verſiehet ſie mit alle
dem, was ſie auf ein gantzes Jahr nothig haben. Natthidia ſchwim—
met jetzo mit den ihrigen auf einem zerbrechlichen Holtze. Sie iſt
kaum einen Uebel entgangen, als ſchon ein weit groſſeres auf ſie war
tet. Es kommt ein Sturm und in demſelben gehet das Schiff unter.
Zum Gluck ſcheinen ihr noch die wutende Wellen des Meeres gunſtig
zu ſeyn. Sie werffen ſie auf einem nah gelegenen Felſen, wo ſie
noch ihr Leben rettet. Es begeanet ihr dieſes Ungluck in der Nacht
und eben deswegen ſiehet ſie nicht, wo ihre Kinder bleiben. Sie er
wartet den anbrechenden Morgen, aber mit vielen Kummer. Er er—
ſcheinet; aber zu deſto groſſerer Betrubniß ihrer Seelen. Von ihren
Kindern ſieht und hort ſie nichts. Sie ſchatzt ſie fur verlohren.
Es wird nicht nothig ſeyn, hier ihre Klagen zu wiederhohlen. Sie
fallen dem Leſer, der ſich an ihre Stelle ſetzt, ſchon ſelbſten ein. Ein
armes Weib, das ehemahls in Anſehung ihres Mannes einen gleichen
Verluſt erlitten, nimmt ſie noch in dieſem Elende auf. Beyde Weiber
vereinigen ſich, gemeinſchafftlich mit einander zu arbeiten, und alles mit
einander gemein zu haben; allein es hat die Noth unſrer unglucklichen
Natthidia noch kein Ende. Jhr ſchwunden nicht lange darnach die
Hande; ihre Haußmutter aber fiel in eine Gicht, und muſte das Bett

huten. Das brachte unſre Romerin vollends an den Bettelſtab. Es
fallt ihr inzwiſchen gar nicht ein, dem Fauſtinianus von ihrem Elende ei
ne Nachricht zu geben. Die Liebe, die ſie zu ihrem Mann hat, laſt
es nicht zu, ihm ihre kummervollen Umſtande. kund zu machen. Viel—

leicht getrauet ſich auch das arme Weib nicht ihrem Mann mit guten
Gewiſſen unter die Augen zu gehen, da ſie einen Traum vorgegeben,
der aus dem Erfolge deſſelben ſehr unwahrſcheinlich und erdichtet zu

ſeyn ſchien.
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o3  80Jhre beyden Sohne, die ſie fur verlohren ſchatzt, ſind unter
deſſen ſo wohl, wie ſie gerettet worden. Einige Seerauber fangen
ſie noch zu ihrem Gluck auf, und bringen ſie nach Caſarea Stratonis.
Hier verandern ſie die Nahmen derſelben, und nennen den einen
Nikola, den andern Aqgpila. Sie verkauffen ſie in dieſer Stadt an
eine Frau, Nahmens Juſta, welche ſie lieb gewinnt, und mit ihnen
weniger herriſch, als mutterlich umgeht. Jhre Liebe und Sorgfalt
gehet auch ſo weit, daß ſie dieſelben in allen griechiſchen Kunſten
unterweiſen laſt. Jn dieſen Schulen werden ſie mit dem beruchtigten
Simon, der insgemein der Zauberer heißt, ob er wohl mehr ein
Philoſoph, als ein Zauberer war, bekannt. Dieſer Verfuhrer, mit
dem ſie bey nahe aufgewachſen waren, brachte ſie endlich vollkommen
auf ſeine Seite. Zu allem Gluck riß ſie noch ein Jude, Nahmens
Zachaus, der ein Bekenner des Nahmens JEſu war, aus den Netzen
dieſes Betrugers. Er warnte ſie vor dem gefahrlichen Simon, und
ſie lieſſen es ſich gefallen, mit ihm zu dem Apoſtel Petrus zu gehen,
der eben damahls zu Caſarea Stratonis war. Hier erhielten ſie ei—
nen ſo grundlichen Unterricht, daß ſie weiter kein Bedencken trugen,
ſich zu der chriſtlichen Religion zu bekennen. Sie wuchſen auch der—
geſtalt in der Erkanntniß der Wahrheit, daß ſie Petrus in kurtzen züt
guten Gehulfen in der Ausbreitung des ſeeligmachenden Evangelii
brauchen konnte.

Jch muß nicht vergeſſen an den Fauſtinianus zu dencken, der
Noch ſeit langer Zeit ein troſtloſer und bekummerter Vater geworden
war. Er hatte von dem Schiffbruch, den die Seinigen erlitten, nicht
das geringſte erſahren. Nach Jahr und Tag kam es ihm erſt frem—
de und bedencklich vor, daß ihm ſeine Frau noch nicht geſchrieben
hatte. Er ſchickte deswegen einige Sclaven mit neuen Verſorgungs—
mitteln an ihnen ab, und glaubte bey ihrer Zuruckkunfft zu erfahren,
wie es um die Seinigen ſtunde. Der Vater hatte vergehen mogen,
da er ſo unglucklich war, daß keiner von denen Sclaven, die er fort
geſchickt hatte, wieder kam. Er ſahe ſich deswegen in den dritten
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Bz  c03
Jahre genothiget, treuere Leute nach Athen zu ſchicken; aber dieſe
brachten inm auch die traurige Nachricht, daß ſie nicht das geringſte
von der Matthidia und ihren Kindern hatten erfahren konnen. Fau—
ſtinianus verſtummte vor Schrecken, als er dieſes horte. Er eilte
voller Beſturtzung nach dem Hafen, und erkundigte ſich bey denen
Schiffern, ob nicht einer unter ihnen eine todte Frau, nebſt zwo Kin—

dern, an dem Ufer vor einigen Jahren angetroffen habe. Keiner un—
ter ihnen konnte ihm eine zuverlaßige Nachricht geben. Das bewog
den Vater ſeinen jungſten Sohn unter der Aufſicht gewiſſer Vormun—
der zu Rom zu laſſen, und ſelber nach Griechenland zu gehen, und
ſeine Frau ſo lange zu ſuchen, bis er hie oder da erfahren, wo ſie
geblieben ware.

Clemens wird indeſſen gantz wohl erzogen. Er beſucht die Schu—
len der Weltweiſen, und wird in denſelben zu einen geſcheuten Mann.
Sein Vater giebt ihm binnen der Zeit, ſo wenig von ſeinen Umſtan—
den Nachricht, als er von der Mutter erhalten. Fauſtinianus iſt mehr
vor ſeine Matthidia und ſeine beyden erſtern Sohne, als vor den
Clemens beſorget. Er mag vielleicht ſchon im voraus wiſſen, daß er
guten Handen anvertraut ſey. Er betrog ſich auch in dieſer ſeiner
Meynung nicht. Wir werden davon gleich in einem deutlichen Bey—
ſpiel uberfuhret werden. Er mochte ohngefahr in ſein 28.tes Jahr
treten, als eben Barnabas, der ſonſt ein Gefahrde des Petrus war,
nach Rom kam. Die Thaten JEſu und der Apoſtel, waren damahls
ſchon weltkundig; deſto zahlreicher aber war auch die Verſammlung, die
den Barnabas horen wolte. Gleich auf ſeine erſte Predigt ſchien er
einigen Befehl zu erhalten; doch fehlte es nicht an frechen Buben,
denen die Ohren nach gekunſtelten Reden juckte, und deswegen unſern
Barnabas fur einen ungelehrten und thorigten Barbar ausſchrien.
Nur unſer Clemens, der doch auch nicht ungeſchickt war, konnte es
nicht leiden, daß man einen Mann, als Barnabas war, Hohn ſpre
chen wolte. Er unterſtand ſich nicht nur dieſen Geſandten des Hoch
ſten offentlich zu vertheidigen, ſondern er fuhrte ihn auch zu deſto meh—
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iAh—rerer Sicherheit in ſein Hauß. Welche Hoheit der Seele! welche Un
erſchrockenheit! Barnabas blieb nach dieſem Vorfall noch einige Tage
zu Rom; aber dieſe Zeit ſchien ihm zu kurtz zu ſeyn, dem Clemens ei
nen vollkommenen Unterricht von denen Grundſatzen ſeiner Religion
beyzubringen. Unſer junger Romer war indeſſen nicht Willens, ſich
eine ſo ſchone Gelegenheit, den wahren und lebendigen GOtt kennen
zu lernen, aus den Handen gehen zu laſſen. Er wurde den Barna
bas, der des Feſtes wegen nach Judaa eilte, unverzuglich begleitet
haben, wenn es anders einige haußliche Angelegenheiten hatten leiden
wollen. Der Erfolg zeigte deutlich, daß dieſes kein bloſſes Vorgeben
von ihm war. Er begab ſich kurtz darauf zu Schiffe, und kam in 15.
Tagen zu Caſarea Stratonis an. Gleich bey ſeiner Ankunfft erfuhr
er, daß einer, Nahmens Petrus, des folgenden Tages eine offentliche
Unterredung mit dem Simon, dem Zauberer, anſtellen werde. Den
Augenblick erkundigte ſich Clemens nach der Herberge des Petrus,
von dem ihm der Barnabas ſchon manches in Rom geſagt haben
mochte. Er eilte nach dem Hauſe, und es fugte ſich, daß ihm Bar
nabas eben entgegen kam, welcher ihn liebreich empfing, und dem Pe

trus vorſtellte. Petrus unterließ nicht, ihm ſeiner Ankunfft wegen
Gluck zu wunſchen, und ihn vor alle Treue, die er zu Rom dem
Barnabas erwieſen, hertzlich zu dancken. Von dieſer Stunde an,
genoß unſer Clemens den Unterricht dieſer beyden groſſen Manner,
und gelangte in kurtzen zu derjenigen Erkanntniß, die er geſucht hatte.
Mit einem Wort. Es wurde aus dieſem Heiden ein Chriſt, den Pe
trus fur tuchtig befand, in die Zahl ſeiner Mitarbeiter aufzunehmen.
Eben unter dieſen Gehulfen befanden ſich auch Nicola und Aqgpila.
Jn dieſer Geſellſchafft begleitet der Clemens den Petrus von einem
Ort zum andern. Sie reiſen unter andern nach Tripolis, Horto
ſiade und Antaradum. Hier waren ſie kaum angelanget, als Petrus
vor nothig befand, den Nicola und Agpila, nebſt einigen andern nach
kaodicea zu ſchicken. Nach ihrer Abreiſe trug es ſich bey einer ge
wiſſen Gelegenheit zu, daß ſich Petrus naher nach dem Geſchlechte des

Clemens erkundigte.
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o  tc6Dieſer erzahlt ihm, ſo viel ihn von dem Traum ſeiner Mutter
und ihrer Abreiſe, nebſt ſeinen Brudern, wie auch von dem Entſchluſſe
des Vaters bekannt war, woruber ſich Petrus nicht wenig verwun—
derte. Dieſe Umſtande waren dem Petrus kaum erzahlet worden, als
ihn einige ſeiner Gefahrten erſuchten, mit ihnen auf eine Jnſul, Nah—
mens Aradum, die nicht uber 6. Stadien von Antharadum entlegett
war, und wo man gewiſſe glaſerne Saulen von einer gantz auſerordentli—
chen Groſſe vorzeigte, zu reiſen. Petrus war eben ſo neugierig nicht,
dieſe Kunſtſtucke zu ſehen, er ließ ſichs aber gefallen, ſeinen Freunden
zu willfahren. Sie langten hier glucklich an, und fanden dieſe Sau—
len in einem Hauſe, wo man zugleich die Wercke des Phidias ver—
wahrte. So wohl jene, als dieſe, wurden von unſerer Geſellſchafft
mit vieler Verwunderung betrachtet. Nur Petrus, der ſich aus de—
nen Gemahlden nicht viel machte, hielt ſich bey denen letztern weniger

als die andern auf. Er trat vor die Thur des Hauſes, und fand
vor derſelben ein Weib, welches betteln wolte. Petrus ſetzte ſie des—
wegen zu Rede, und fragte ſie, warum ſie nicht mit denjenigen Han—
den, die ihr GOtt gegeben habe, arbeitete, und ihr Brod auf eine
anſtandigere Art ſuche; er erhielt aber zur Antwort, daß ſie
ihre Hande nicht bewegen konne, indem ſie ſolche ſchon lange aus
Ungeduld zerbiſſen, und dadurch bey nahe gantz fuhlloß und unem—
pfindlich gemacht habe. Petrus erkundigte ſich nach dem Elende,
das ihr dazu Anlaß gegeben. Es hielt erſt ſchwer, ſie zu einem auf—
richtigen Geſtandniß zu bringen. Nachdem er ihr aber die Verſiche—
rung gab, daß er im Stande ſey, ihrem traurigen Schickſal ein Ende
zu machen, ſo ruckte ſie endlich beſſer mit der Sprache heraus. Sie

erzahlte ihm eben das, was ihm ſchon Clemens von ſeiner Mutter,
nur den Tag zuvor, geſagt hatte. Nur die Erdichtung ihres Traums
ſetzte ſie nebſt dem Erfolg ihrer Abreiſe hinzu, welches beydes dem
Clemens nicht bekanudt war. Petrus meinte hier wurcklich die Mut—
ter des Clemens gefunden zu haben, und eben jetzo trug es ſich zu,
daß Clemens, der nicht wuſte, wo Petrus geblieben war, und ihn
deswegen ſchon lange geſucht hatte, aus dem Hauſe kam, und ihn in
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einer Unterredung mit dieſem armen Weibe antraf. Petrus, der
ihm von ſeiner Muthmaſſung nichts wiſſen laſſen wolte, ſchickte ihn ſo
gleich nach dem Schiffe, und befahl ihm, daſelbſt nebſt den andern
auf ihn zu warten. Clemens hatte ſich kaum dem Befehl des Apo—
ſtels zu Folge, auf den Weg gemacht, als ſich Petrus bey dem Wei—
be nach ihrem Vaterlande, wie auch nach den Nahmen ihres Mannes
und ihrer beyden Sohne erkundigte. Das Weib, welches die Abſicht
des Petrus nicht wuſte, hielt es eben fur keine Sunde, wenn ſie hier

nicht allzu offenhertzig ware, und weder ihr Vaterland, noch ihr Ge—
ſchlecht, verrieth. Epheſus gab ſie vor ihren Geburtsort aus; ihren
Mann aber nannte ſie Siculus, und ihren beyden Sohnen gab ſie
ebenfals gantz andre Nahmen. Petrus, der ſich von dem Weibe
keine Unwahrheit vermuthete, glaubte, ihm ſey ſeine Freude, die er
ſich eingebildet, auf einmahl zu Waſſer gemacht. Er gab auch ſol—
ches dem Weibe zu verſtehen, und ſagte ihr, daß er ſie anfanglich vor
eben das Weib gehalten, von welcher ihm der Jungling, der alle—
weile bey ihm geweſen, eine vollkommen ahnliche Geſchichte erzahlet
habe. Auf einmahl beſchwur ihn das Weib und bat ihn flehendlich,
ihr von dieſer Hiſtorie eine Nachricht zu geben, damit ſie nur erfuh—
re, ob auch wohl eine einige ihres gleichen, unter denen ungluckſeeli—
gen ihres Geſchlechts auf der Welt ſey. Petrus, der in dem Ge—
dancken ſtund, daß ſie daraus einigen Troſt ſchopffen wolte, erzahlte
ihr darauf die Geſchichte, die er von dem gedachten Jungling gehoret
hatte. Das Weib fiel daruber vor groſſer Beſturtzung zu Boden,
und kaum war ſie zu ſich ſelber kommen, als ſfie geſtund, ſie ſey des
Junglings Mutter. Petrus wurde ihr kaum geglaubt haben, wenn
er ihr ſchon den Nahmen des Junglings genennt gehabt hatte. Da—
mit er alſo gewiß erfuhre, ob auch das Weib mit der Wahrheit um—
gieng: ſo fragte er ſie, wie denn ihr jungſter Sohn geheiſſen habe.
Sie antwortete: Clemens. Nun zweifelte Petrus! im geringſten
nicht, daß er wurcklich die Mutter deſſelben angetroffen hate. Er
fuhrte ſie deswegen unverzuglich zu dem Schiffe. Dem Clemens aber
kam es lacherlich vor, als er ſahe, daß Petrus dteſes Weib bey der

Hand



 62863
Hand hatte. Jnzwiſchen eilte er demſelben aus Ehrerbietung entge
gen, und wolte ſie an ſeiner Statt fuhren; das Weib aber fieng jam—
merlich zu ſchreien an, weil er ſie etwas harter, als ſie es vertragen
konnte, angreiffen mochte. Clemens erſchrack daruber; allein, ehe
er ſich noch nach der Urſach deſſelben erkundigen konnte, kußte ſie ihn
mutterlich. War CElemens uber ihr Schreien erſchrocken: ſo ſchien
ihm dieſes noch mehr zu befremden. Er wolte ſie deswegen, als ein
unſinniges und unverſchamtes Weib zuruck ſtoſſen, Petrus aber warn—
te ihn, und ſprach: Stoſſe deine Mutter nicht von dir. Man kan
leicht erachten, wie hier dem Clemens ſowohl, als ſeiner Mutter, der
Matthidia, zu Muthe geweſen. Sie fiengen an, ſich uber dieſe un—
vermuthete Zuſammenkunfft zu verwundern, und einander ſo liebreich
zu begegnen, wie es Eltern und Kinder, die einander ſchon lange fur ver-
lohren gehalten, an der Art haben. Natthidia ſolte darauf in dieſer

Geeſeliſchafft mit nach Antharadum reiſen; allein ihr Gemuth war ſo—
edel, als daß ſie ſich nicht vorhero der Wohlthaten ihrer gichtbruchi—
gen Haußmutter hatte erinnern ſollen. Sie wolte vorher noch we—
nigſtens von ihr Abſchied nehmen; Petrus aber, dem dieſes danckbe-
gierige Hertz gefiel, befahl, daß ſie gleich auf ihrem Bette nach dem
Schiffe gebracht wurde. Es geſchah in Gegenwart einer groſſen
Menge Volcks, und Petrus gebot ihr nicht nur in dem Nahmen JE
ſu aufzuſtehen, worauf ihre Geneſung augenblicklich erfolgte, ſondern
es ſchenckte ihr auch der Clemens 100o0. Drachmen. Er ließ es daben
nicht bewenden, ſondern es genoſſen noch viele andere auf dieſer Jn—
ſul ſeine Freygebigkeit, die nur ſeine Mutter in ihrem Elende getroſtet
hatten. Hierauf ſchifften ſie wieder nach Antharadum, wo die Mut-
ter nicht unterließ, ſich bey dem Clemens nach ihrem Fauſtinianus
zu erkundigen. Sie hielten ſich hier nicht lang auf. Gleich des folgen—
den Tages reißten ſie. nach Balaneas, wo ſie nur drey Tage blie—

eben. Von dieſem Ort giengen ſie nach Patho, Gabala, und endlich
nach Laodicea, wo ihnen Niceta und Aqpila, die ſchon ihre Ankunfft
vermuthet hatten, vor dem Thor entgegen kamen, und ſie in ihre Her—
berge fuhrten. Hier hatte ſich Matthidia kaum zur Ruhe begeben,
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als ſich Niceta unnd Agbila bey dem Clemens nach der fremden Frau
erkundigten, und erfuhren, daß es ſeine Mutter ſey. Petrus war es,
der ihnen die gantze Geſchichte, wie ſie ſich zugetragen, erzahlte. Ni—
ceta und Agqpila ſahen einander bey dieſer Erzahlung an. Gie er—
ſchracken, und wuſten nicht, ob es wahr oder ein Traum ſey, was ſie
horten. Hier kam es heraus, daß ſie Fauſtinus und Fauſtus, und
folglich die Bruder des Clemens waren. Sie erzahlten darauf die
Geſchichte, die ſich mit ihnen nach ihrer unglucklichen Schiffarth zu—
getragen, welche wir oben bereits angemercket haben. Vor Freuden wol—

ten ſie den Augenblick zu ihrer Mutter eilen; Petrus aber wolte
es nicht zugeben, indem er vor nothig befand, ihr Gemuthe erſt zu ei—
ner ſo uberwiegenden Freude vorzubereiten. Sie war kaum erwacht,
als Petrus nebſt ihren Sohnen hinein gieng, ihr erſt dieſen gluck—
lichen Vorfall von ferne zu verſtehen zu geben; er hatte aber kaum ei—
nige Worte mit ihr gewechſelt, als ſich Niceta und Agvila nicht lan
ger enthalten konnten, ihre Mutter um den Halß zu fallen, und ſie
mit vielen Thranen zu kuſſen. Die gute Matthidia konnte noch
nicht begreiffen, was dieſes zu bedeuten habe; Petrus aber ſprach
ihr einen Muth zu, und eroffuete ihr, daß dieſes ihre beyden Sohne,
Fauſtinus und Fauſtus waren, die ſie fur verlohren geſchattt Jhre
Freude war unbeſchreiblich. Sie erfuhr darauf alles, was ihnen
nach Verundgluckung ihres Schiffes begegnet war. Auf ihr Ver—
langen wurde ſie nunmehro in den Geheimniſſen der Chriſtlichen Re
ligion unterrichtet, und den folgenden Tag getaufft.

Am Tage darauf g.eng Peirus fruh Morgens in Geſellſchafft
dieſer dreuer Beuder nach dem Hifen, um mit ihnen zu baden, und
darauf an einem abgeſonderten Ort zu beten. Hier wurden ſie ei—
nen Mann gewahr, der genau auf ſie achtung zu geben ſchien. Als
ſie an dieſem Ort, wo ſie ihre Andacht gehabt, zuruck kamen, grußte

ſie dieſer Alte, und unterſtund ſich, ihnen wider ihr Gebet allerhanda
Einwurffe zu machen. Seine vornehmſte Einwendung aber beſtund
darinn, daß die Schickſale der Menſchen auf die Nativitat deſſelben
ankamen. Petrus wolte ihm antworten, allein die Niceta bat ihn,

daß
J
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daß er ihm erlauben mochte, dieſem Alten ſeine Zweifel zu benehmen.
Er ließ es geſchehen, und ſuchte deswegen einen bequemen Ort zu die—
ſer Unterredung aus. Ehe ſie ſichs verſahen, verſamlete ſich bald ei—
ne groſſe Menge Volcks um ſie. Bende ſtritten mit einander, oh—
ne, daß man dieſe Sache auf einmahl ausgemacht hatte. Unſer Alter
bat' ſich inzwiſchen aus, daß man ſeine Zweifel des folgenden Tages
naher uberlegen mochte. Petrus war nicht ungeneigt, ihm zu will—
fahren, und ein vornehmer Laodicenſer bot ſo gar einen geraum—
lichen Saal in ſeinem Hauſe zu dieſer offentlichen Unterredung an.
Der Tag erſchien, und Aqpila war derjenige, der ſich heute mit un—
ſern Alten in einem gelehrten Zweykampff einlaſſen ſollte. Es gieng
dieſer Streit in Gegenwart unzehliger Keute vor. Agoila trieb den
Alten auch ziemlich in die Enge; allein er wuſte doch noch immer
ſolche Ausfluchte, daß man ſich genothiget ſahe, auf den dritten Tag
eine neue Unterredung anzuſtellen. Jetzo verſuchte der Clemens ſein
Heil an dem Alten. Nach einem langen Streit, wuſte der Alte
weiter nichts vorzubringen, als daß er von dem Grunde der Nati—
vitat ſchon lange aus der Erfahrung, in Anſehung ſeines Weibes,

uberzeugt ſey. Er ſagte, er habe ausgerechnet, daß ſeine ehemahli—
ge Frau in einer ſolchen Stellung der Geſtirne gebohren worden,
welche den Kindern ehebrecheriſche Neigungen, und eine Liebe zu ih
ren Knechten beybrachten, und zugleich eine klare Anzeigung davon wa
re, daß ſie dereinſten im Waſſer verunglucken wurden. Da nun die—
ſes alles in Anſehung ſeines Weibes erfolget ſey; ſo ware dieſes
Beweiſes genung, daß alles auf die Nativitat ankomme. Clemens,
den dieſer Schluß ſehr ſeichte vorkam, fragte den Alten, woher er
wiſſe, daß ſeine Frau in einer Verbindung mit einem fremden Knech—
te umgekommen ware. Hier geſtund der Alte, daß er zwar in ſeinem
keben von der Untreu ſeines Weibes nichts gemerckt habe; allein,
ſetzte er hinzu, es habe ihm doch ſein Bruder erzahlet, daß ſie gegen
ihn ſelber eine unkeuſche Liebe blicken laſſen. Da er aber viel zu ge—
wiſſenhafft geweſen, als daß er ſich von ihren ſchandlichen Reitzungen hat

te hinreiſſen laſſen ſollen, und ſie nachgehends beſorgt, er mochte ſol—
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ches ihrem Mann entdecken: ſo ſey ſie auf ein Mittel bedacht gewe
ſen, ihrer Schande zu entgehen, und habe deswegen einen Traum
vorgegeben, in welchen ihr von denen Gottern anbefohlen worden,
mit ihren Zwillingen ohne Verzug außer Landes zu gehen. Weil
er nun ſowohl ſie, als ihre Kinder, recht hertzlich geliebt: ſo habe
er ſie in Friede ziehen laſſen, und ſey nur froh geweſen, daß er nur
noch ſeinen jungſten Sohn habe bey ſich behalten konnen. Von dieſer
Zeit nun aber habe er nicht das geringſte weder von ihr, noch von
ſeinen Kindern erfahren konnen, und folglich ſtunde zu vermuthen,
daß ſie im Waſſer verungluckt waren. Hier ſtunden dem Clemens
die Thranen in den Augen; Niceta und Aqpila aber wurden ſich
kaum enthalten haben, das gantze Geheimniß, auf einmal und in der
groſten Beſturtzung zu verrathen, wenn ihnen nicht Petrus einen
Winck gegeben hatte, ſich zu gedulden. Gleich jetzo erkundigt ſich
Petrus bey dem Alten, wie ſein jungſter Sohn geheiſſ.en habe. Der
Alte aber hatte ihm kaum geſagt, ſein Nahme ſey Clemens geweſen,
als ihn Petrus fragte, ob er wohl glauben wolte, daß die Nativitat
gar keinen Grund habe, wenn er ihm heute ſein keuſches Eheweib,

nebſt allen ihren dreyen Sohnen, zeigte und darſtellte. Der Alte
gab ihm zur Antwort, er wurde das erſtre ſo wenig glauben, ſo
wenig das letztere möglich ware. Gleich jetzo verſicherte ihm Petrus,
er wolle ſein Wort in Gegenwart. aller Anweſenden halten. Hier
erzahlte er die gantze Begebenheit in derjenigen Orbnnng, wie ſie ſich
zugetragen hatte. Der Alte aber hatte ſie kaum angehoret, und ſeine
Sohne die ihn jetzo alle um den Halß fielen, etwas naher betrachtet,
als er in eine Ohnmacht fiel, wovon ihn aber der Petrus, ſo bald er
ihn ergriff, auf einmahl befreyte. Das war kaum vorgegangen, als
ſchon Matthidia davon Nachricht erhielt. Sie machte ſich auf, und
eilete in dem Saal, wo das Volck verſammlet war, und rieff?: Wo
iſt mein Mann? mein Fauſtinianus? Der Alte aber lief ihr mit
vielen Thranen entgegen. Beyde umarmten einander, und wuſten vor
groſſer Freude nicht, was ſie dazu ſagen ſolten. So weit gehet die
Geſchichte der Matthidia, weil uns an dem ferneren Erfolge weniger

gelegen iſt. Werth—
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WVerthgeſchatztes Brautpaar,

GCSas fur groſſe Betrachtungen lieſſen ſich nicht uber eine ſo
Neern merckwurdige Begebenheit anſtellen? Werden wir nicht von

J—
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Jma einer Matthidia gedencken. Jch verwundere mich ebenwν einem Erſtaunen eingenommen, wenn wir an die groſſe Ent—

nicht daruber, daß ſie ihrem Gemahl nicht untreu werden will. Sie
iſt nicht die erſte unter den Heyden, welche an dem Laſter, das ihr
zugemuthet wurde, einen Abſcheeu gehabt. Nur die Liebe, die Sorg—
falt und Maßigung, die ſie gegen ihren Schwager blicken laßt, ſcheinet
von der Hoheit und edlen Gemuths-Art einer Seele zu zeigen, die
nicht uberall angetroffen wird. Wer ſiehet nicht, daß unſere Matthi—
dia der Ehre und der Wohlfarth ihres Schwagers, Gemahl, Kind,
Vaterland, Ruhe, Gemachlichkeit und alles, was ihr angenehm ſeyn

tonnte, aufgeopffert habe. Jch zweiffele, ob man viele ihres glei—
chen finden werde. Ein Heilger Auguſtin dencket gantz richtig, wenn

er die entſetzliche Unternehmung einer Lucretze mehr fur eine Schwach—
heit, einer aufgebrachten Frauen, die uber die Beleidigung ihrer Ehre
entruſtet war, als fur eine wirckliche Helden-That anſieht. Wir
unterſtehen uns nicht, unſere Matthidia in allen Stucken zu recht
fertigen; ihr Verfahren kommt uns aber dennoch viel edler und we—
niger ſtraffbar vor. Vor eine Frau, die keine ſtarckere Bewegungs—
Grunde dem Guten nachzufolgen, vor ſich ſahe, als unſre Matthi—
dia, ſcheinet ihre Entſchließung ſchon groß, ruhmlich und tugendhafft
zu ſeyn. Wir wurden auch Urſach haben, uns uber die traurigen
Folgen, welche das Verfahren dieſer keuſchen Romerin nach ſich gezo—

gen, zu verwundern; allein wir wiſſen und haben es aus dem Aus—
gang dieſer Geſchichte wahrnehmen konnen, das die Welt von ei—
ner Vorſehung regieret werde, die nicht ohne weiſe Abſicht handelt,
welche ſich offters erſt nach den niedrigſten Schickſaalen an den Tag
legen. Jch konnte unzehlig andere Betrachtungen uber dieſe Geſchichte
anſtellen; allein ich uberlaſſe dieſes lieber Dero eignen Einſicht.

Sie,
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Sie, Werthgeſchatztes Brautpaar, konnten mir nur den Ein—
wurff machen, daß vielleicht dieſe gantze Erzahlung, mehr einer Er—
dichtung, als einer wircklichen Geſchichte ahnlich ſehe. Es iſt wahr,
ich kann vor die Wahrheit dieſer Hiſtorie nicht Burge ſehn. Jch
habe ſie aus dem Buche, von dem Reiſen und Reden des Petrus,
davon uns Rufinus eine lateiniſche Uberſetaung hinterlaſſen, die in des
Cotelerius Sammlungen anzutreffen iſt, zuſammen gezogen; es weiß
aber ein jeder, daß dieſes ein untergeſchobenes Werck ſey, woran
wohl ein Clemens, dem es insgemein zugeſchrieben wird, den we—
nigſten Antheil haben mag. Alllein es iſt doch ausgemacht, daß
dieſes Buch ſchon in dem andern Jahr Hundert nach Chriſti Geburt
verfertiget worden, indem ſchon die Lehrer des dritten Jahr Hunderts
deſſelben Erwehnung thun. Konnen Sie allſo Glauben, daß jemand
nach Hundert Jahren ſo verwegen habe ſeyn konnen, Dinge von
der Matthidia zu erdichten, die nicht den geringſten Grund hatten;
ſo laſſe ich mirs gar gerne gefallen, wenn ſie meine gantze Erzahlung
mehr eine Fabel als eine Hiſtorie nennen. Jch bin zufrieden,
Jhnen, Wertheſtes Brautpaar, bey dieſer Gelegenheit wunſchen
zu konnen, daß Dero heutige Verbindung der Nachwelt ebenfalls ein
Beyſpiel einer treuen, geſeegneten und glucklichen Ehe werden moge.
Der HERR, der Jhre Hertzen vereiniget, laſſe Sie ſeiner treuen Vor

ficht anbefohlen ſeyn. Er ſattige Sie mit langen Leben, und
zeige Jhnen ſein Heil. Felſendorff, den 19.

 2 Septembr. 1753.d4 J
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